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Hermann Walder wurde geboren den 27. Novem-

ber 1855 im Weierhaus“ in Wänsials alteſter Sohn

des Dr. Hermann Walder und der Ratharina geb.

Walcher, einer Tochter des Stadtpfarrers von Glarus.

Sein einziger Bruder, Alfred, war drei Jahre jünger.

Er iſtm vor elf Jahren nach ſchwerer Krankheit im

Tode vorangegangen. Die beiden Knaben verlebten

ihre ganze Jugendzeit in Wängi, zuerſt im Weierhaus

und ſpater im neuerbauten Doktorhaus. sSchon frühe

zeigten ſich bei Hermann grobe Freude und lebendiges

Intereſſe am vãterlichen Beruf. Er begleitete den Vater

oft auf die Praxis. So war für ihn die Wabl des Be-

rufes gegeben. Er wurde der dritte Arzt in ſeiner

Familie. Der Grobhvater hatte in Münchwilen prak-

riziert. Dorthin iſt ſpater auch der Vater über—

geſiedelt, nachdem Hermann im Jahre 1880 ſich in

Wanseiniedergelaſſen hatte. - Der Verſtorbene hat in

Wanei die Primarſchule, in Aadorf die Sekundarſchule

und in Frauenfeld die Kantonsſchule beſucht. Nach

Abſolvierung derſelben ſtudierte er an den Univer-

ſitãten Zürich, Heidelberg und Pras Medizin und war

 



 

 

dann ein Jahr als Aſſiſtent bei dem berühmten Chirur-
gen Dr. Kappeler in Münſterlingen tätig. Dann über-
nahm er die Praxis ſeines Vaters in Wangi.

Im Jahre 1890 verheiratete er ſich mit Suſette

Leutenegger von Rothenhauſen, die ihm eine prak-

tiſche Gehilfin nicht nur in Haushalt und Kindererzie-
hung, ſondern auch in ſeiner Berufsarbeit gewordeniſt.
Er iſt von ibr unermüdlich unterſtützt worden in der

àrztlichen Tatigkeit. Sie hat ihm geholfen in der
Sprechſtunde, in der Apotheke, wo alle Medikamente
für die Praxis bereitet worden ſind, und in der Buch-

führung. Underſelbſt iſt ihr zur Seite geſtanden in
ſeiner unendlichen Treue, ſeiner Freundlichkeit und

ſeinem Pflichtbewußtſein. — Der Ehe entſproſſen zwei
Söhne und zwei Töchter. Ihnen allen war der Ver-
ſtorbene ein treubeſorgter, überaus gütiger Vater, der

alle Intereſſen ſeiner Kinder teilte, ihre Entwicklung
mit Freude und Anteilnahme verfolgte und ihnen ein
faſt unbegrenztes Zutrauen ſchenkte. Er hatte aber
auch Freude nicht nur an den eigenen, ſondern an den

Kindern überhaupt. So bedeutete es für ihn ſpäter
ein grobes Glück, als mit der Zeit acht Enkelkinder

ſich um ihn ſcharten. Ihre Photographien hat er im-
mer in ſeiner Rocktaſche getragen.

Die Praxis, die er in Wängi übernommenhatte,

war ſehr ausgedehnt. Sie umfaßte nicht nur die große

Kirchgemeinde Wängi, ſondern auch Aadorf, wo er

regelmãſßig Sprechſtunden gehalten hat, Elgs, Matzin-
gen, Stettfurt, Lommis und Affeltrangen, und brachte

 

 



 

ihm ein vollgerüttelt Maſ von Arbeit. Faſt Tag und
Nacht war er davon in Anſpruch genommen und Sonn-
tag wie Werktag. Die gröhte Sprechſtunde hatte er

immer am Sonntag vormittag, weil die Leute aus der

näãhern und weitern Umgebung, die ſeines Rates und

ſeiner Hilfe bedurften, den Gang zur Kirche gern mit
dem Gang zum Arzt verbunden haben. Für ſeine

Fahrten in die ausgedehnte Praxis dienten ihm 2wei
bis drei Pferde, die ibm ſehr lieb waren. In verſchie-

denen Gemeinden hat der Verſtorbene Krankenuten-
ſiliendepots eingerichtet und Krankenpflegekurſe ver-
anſtaltet. Nach dem Todeſeines Vaters (1897) wurde

er Bezirksarzt. 15 Jahre lang hat er dieſes Amt be-

kleidet.
Ferien gönnte er ſich jahrzehntelang keine. Erſt

als die Kinder größer geworden waren, hat er ein

paar Ferienreiſschen mit ihnen unternommen, meiſt zu

Fuß, die zu den ſchönſten Erinnerungen der Kinder

gehören. Eine große Erholung bedeutete für den

Vater auch, wenn er am Sonntag nachmittag wãhrend
einer ruhigen Stunde ſich dem mediziniſchen Studium
hingeben Konnte.

Vonder Politik hielt er ſich während dieſer Jahre

vollſtãndig fern, einmal weil ihm die Zeit dazu fehlte,
dann aber auch, weil er gern alles mied, wo Verdruß

und unfeines Gebaren zu befürchten waren. Erſt ſpãter
fing er an, ſich mit politiſchen Fragen zu beſchäftigen,
ohne jedoch ſich in Parteipolitik einzumiſchen. Er be-
kannte ſich zu den Grundſãtzen des Liberalismus. Der

 
 



 

Weltkrieg und die Nachkriegsjahre, vor allem auch
das Elend und der Niedergang Deutſchlands, verur-
ſachten ihm ſchweren Kummer, und betrübt hat ihn,

in dieſer Beziehung bei den Mitmenſchen im allge-
meinen auf viel Gleichgültigkeit zu ſtoßen.

Die Pflege der Geſelligkeit las dem Verſtorbenen

nicht. Das Wirtshaus und alle öffentlichen Anläſſe

mied er. Ebenſo wenig liebte er offizielle Einladun-
gen zu Hauſe. Dafür freute er ſich herzlich über alle

ungezwungenen Beſuche, intereſſierte ſich für jeden
einzelnen Menſchen und verſtand es, ſofort Beziehun-

gen mit ihm anzuknüpfen. Er war eine durch und
durch demokratiſche Natur, allem Klaſſengeiſt fern,

und ſchãtzte den Menſchen nach ſeinem innern Wert,

nicht nach ſeinem Stand. Aller Schematismus war ihm

fremd, jegliche Etikette verhaßt, er ſelbſt von einer
ſeltenen Offenheit und Natürlichkeit.

Der Beſuch des Gottesdienſtes war ihm durch ſeine

Berufstãtigkeit verwehrt. Doch ſchaãtzte er die evan-
geliſche Landeskirche ſehr. Chriſtentum war für ihn

vor allem Betãtigung wabrer Nächſtenliebe. Alles

Dogmatiſche lag ihm fern.
In dieſer geſchilderten Tätigkeit und dieſem Geiſte

vwirkte er 36 Jahre lang in Wängi. Wegen Uberarbei-
tung und ſchweren geſundheitlichen Störungen ſah er
ſich im Jahre 1916 genötigt, ſeine Praxis aufzugeben
und ſein Heimatdorf zu verlaſſen. Er ſiedelte mit
ſeiner Familie nach Feldmeilen am Zürichſee über, um

wieder — zu ſtudieren. An der Univerſitãt Zürich be-



ſuchte er wie ein Junger Vorleſungen über Theologie,
Archãologie, Kunſt, Geologie u. a. Es begann eine Zeit,

da er Lieblingsbeſchãftigungen nachgehen konnte. Aber
auch das tat er mit der ihm eigenen Gründlichkeit. —

Am Zürichſee blieb er jedoch nicht lange. Er fühlte
ſich dort nie ganz heimiſch und war namentlich ſtark

beunruhigt durch die damaligen politiſchen Strömun-
gen und Wirren. Es war 1918. Da der Verkauf des

Hauſes, in dem er wohnte, einen Wohnungswechſel

zur Folge hatte, und am Zürichſee damals große Woh-
nungsnot herrſchte, benützte er die Gelegenheit, um

mit ſeiner Familie in den Thurgau zurückzukehren

und in Frauenfeld ein Haus zu kaufen.
Frauenfeld wurde ihm bald zur zweiten Heimat.

Und hier hat er auch noch eine rege Tätigkeit entfal-

tet, die ſich namentlich auf zwei Gebiete erſtreckte.

Es wareinerſeits eine Arbeit im Dienſte des Gemein-

wohles. So war er mit dabei, als der Hauspflegever-
ein gegründet wurde, und leitete denſelben 10 Jahre

lang als Vorſitzender. Ebenfalls von Anfang an arbei-

tete ex mit bei der evangeliſchen Sektion der Stiftung
„Für das Alter“, deren Kantonalkaſſier er wurde.

Unddas dritte Feld gemeinnütziger Tätigkeit, das ſich

ihm hier öffnete, war die Tuberkuloſenfürſorge. —

Seine Mitarbeit bei allen dieſen Werken geſchah immer

in der ihm eigenen Weiſe: in grober Treue, in einem
vwarmherzigen, ſelbſtloſen Sich-einſetzen für alle Ar-
men, Kleinen, Schwachen, in beſtändigem perſönlichen

Kontakt mit denen, denen geholfen werden ſollte,  



 

 

ſtets für alle und alles bedacht und fern von allem
Richtgeiſt und allen Verdächtigungen gegen die, die
vom Schickſal benachteiligt waren.

Das 2zweite Gebiet, auf dem er hier noch in Muße

und Gründlichkeit arbeiten konnte, bildeten ſeine

vwiſſenſchaftlichen Studien, die ihm noch viel wertvolle
Beziehungen mit Vertretern von Kunſt und Wiſſen-
ſchaft brachten. Seine vielſeitigen Intereſſen betrafen
- ich folge in der Angabe derſelben perſönlichen Auf-
zeichnungen des Verſtorbenen in ſeinem Teſtament —

die Literaturgeſchichte (erſtaunliche literariſche Kennt-
niſſe waren bei ihm zu finden!), dann aber vor allem

die Kunſtgeſchichte („Hier namentlich — ich zitiere

wörtlich — die antike Kunſt und ſodann die oſtſchwei-
zeriſche und ſüddeutſche Kunſtentwicklung, wobei die
Stãdte Zürich, Schaffhauſen und Konſtanz im Vorder-

grund ſtanden, denen dann der Thurgau folgte“). Auch
die Schweizergeſchichte hat ihn beſchäftigt. Geogra-

phie, Reiſen, Geologie nennt er „nur noch kurz zum

Schluſſe als Teile ſeines Arbeitsgebiets“; weite Ge-

biete hat er geiſtis durchwandert. In den letzten
Jahren waren es vor allem noch die thurgauiſche

Ortsgeſchichte und die Präãhiſtorie der Schweiz, die

ihn gefeſſelt haben. Fertige Arbeiten über das,Thur-

gauiſche Bürgerhaus“ und die Thurgauiſche Runſt-

geſchichte“ꝰ zeugen davon. — Für alle dieſe Gebiete
hat der Verſtorbene Material geſammelt und gewiſſen-

haft eingeordnet. Vor allem aber war ſein Gedãchtnis

eine unerſchöpfliche Fundgrube reichen Wiſſens und

 



fachmãanniſcher Kenntniſſe. Und wie bereitete es dem

freundlichen alten Herrn Freude, Alten und Jungen,

Gebildeten und Ungebildeten von all dem zu erzãhlen,

was er wubte! Seine lebendigen und 2zugleich gütigen

Augen, ſein edler, würdiger Kopf zeugten von einer

wirklichen Bildung.
Nuniſt dieſe Quelle der Güte und des Wiſſens

verſiegt. Schon früher zeigten ſich häufig geſundheit-

liche Störungen. Vor 2zwei Jahren aber traten dann

die erſten Anzeichen einer beginnenden Nieren-

ſchrumpfung auf. Dieſe Krankheit hat ſchließlich ſeinen

Tod herbeigeführt. Nach ſiebenwöchigem Krankenlager

iſt er in der Nacht vom 25./26. November, zwei Tage
vor Vollendung ſeines 76. Lebensjahres, ſanft ent-
ſchlafen.

Wenn wir dieſer Schilderung des Lebens des Ver-

ſtorbenen noch eine kurze Schilderung ſeines Cha-

raketerbildes folgen laſſen, dann müſſen wir vor allem
ſagen:Dr. Hermann Walder iſt ein ſeltener Menſch

geweſen, ſelten als Arzt, ſelten in ſeinem Können und

Wiſſen, ſelten aber auch als Menſch, in ſeinen rein

menſchlichen Eigenſchaften. Er war mit Leib und Seele

Arzt. Und wo er Hausarzt war, da war er auch der

Ereund des Hauſes, der in allen Fragen der äãußeren

und inneren Geſundheit des Hauſes und der Familie

raten konnte und wegen ſeines Ernſtes und ſeiner

 

 



 

Güte auch ſtets zu Rate gezogen wurde, und zwar in

gleicher Weiſe bei reich und arm.

Er war auch Menſch in der ganzen Kraft und Güte

eines warmen Herzens, und auch in der Feinheit des

humaniſtiſchen Menſchbeitsideals. Eine unbegrenzte
Hilfsbereitſchaft trieb und erfüllteihn. Wenn er von

irgendeiner Not bhörte, ſo beſchäftigte ihn das Tag
und Nacht. Er konnteſchließlich nicht anders als hel-
fen. Und ſo hat er, dem die Familie ein Zentrum war,

der die Familie als eine Zelle wahrer Volksgemein-
ſchaft ſehr ernſt genommen hat, der auch alle mo-

dernen Ideen, die den Beſtand der Familie unter-
graben, ſchroff abgelehnt hat, ſich auf ſeine Familie
nicht Konzentrieren können, ſondern hat ſtark nach

außen gelebt, weil ſeine Familie ſchließlich die große
Gemeinde aller Notleidenden geworden iſt. — Mit der

Feinheit ſeines Herzens hat ſich auch eine gewiſſe Sen-

ſibilitãt verbunden. Er konnte alle Unklarheiten, auch

alles Unechte und Unrechte nicht ertragen. Er hat ge-

litten, wenn etwas nicht in Ordnung war, und muhte

ſauberen Tiſch machen.
Uber ſeine Welt- und Lebensanſchauung können

uns einige kurze Notizen in ſeinem Teſtament Auf-
ſchluß geben. Danach hat er ſich immer wieder ſehr

intenſiy mit der Geſchichte des Chriſtentums beſchaf-
tigt, deſſen Kern und urſprüngliches Weſen, „wie es

in den anfãnglichen Intentionen ſeines Stifters, ſeiner
Lehre zum Ausdruck kommt“, er zu erfaſſen geſucht
hat. Die Bergpredigt Jeſu ſtand ihm dabei im Zen-
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trum. Ein Wort des großen Phyſikers Helmholtz,
das ſein Teſtament beſchließt, gibt ſeine tiefſten Ge-
danken wieder: „Nicht der behagliche Genuß eines
ſorgenfreien Daſeins und des Verkehrs in dem Kreiſe

von Angehörigen und Freunden gibt eine dauernde Be-

friedigung, ſondern nur die Arbeit, und zwar die un-
eigennützige Arbeit für ein ideales Ziel.“

Laſſet uns zu unſerem Heil und Troſt das Wort

vernehmen, das aufgezeichnet ſteht Matthäus 7, 24

Darum, wer dieſe meine Rede hört und tut ſie, den

vergleiche ich einem klugen Mann, der ſein Haus auf

einen Felſen baute.“
*

Liebe Leidtragende, liebe trauernde Gemeinde,
der Verſtorbene iſt nicht ein „bluger“ Mann geweſen,

wenn wir bei dem Wort,Klugheit“ an jene weltliche

Klugheit denken, die in dieſer Welt, innerhalb der
gegebenen Weltordnung ſich vorteilhaft und behaglich
einzurichten verſteht, an jene Schlauheitund Gewandt-

heit, die jede Situation für ſich ausnützt, die ſcheinen
Kann, wonichts iſt, die verdechen Kann, wo Unrecht

und Lüge iſt, die aus böſe gut und aus gut böſe zu

machen verſteht.
Aber er iſt ein kluger Mann geweſen im Sinne

unſeres Textwortes, dieſes Wortes, das die Rede Jeſu

beſchlieſt, die für den Verſtorbenen Gegenſtand eifri-
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gen Studiums und für ſein Leben ſo wichtig geweſen
iſt, und in der wir noch andere Stellen finden, bei

denen wir an ſeltene Verwirklichungen in ſeltenen
Menſchen, wie Dr. Hermann Walder einer geweſen

iſt, denken müſſen.
„Wer dieſe meine Rede hört und tut—* den ver-

etns ich einem klugen Mann . ..“ Im Sinnedieſes
Wortes iſt der Entſchlafene ein Kluger Mann geweſen,
der ſein Haus, ſein Leben, ſein Denken und Arbeiten

auf einen Felſen baute. Denn es war für ihn Kern und

Stern echter Menſchlichkeit und echter Chriſtlichkeit, daß

etwas getan werde, und zwar eben das, was der Herr
der Bergpredigt gewollt und getan hat, etwas, das von
praktiſchem Werte iſt für die Mitmenſchen, für die
Leidenden, für die Brüder und Schweſtern, für Freunde

und Feinde. Und nicht allein theoretiſch iſt das für
ihn wichtig geweſen, ſondern auch praktiſch. Er hat
ſelbſt getan, ſo viel in ſeinen Kräften ſtand, was er

aus dieſer Rede als Forderung hörte. — Ich habe zuerſt

aus dem Eingang der Bergpredigt, aus den Seligprei-

ſungen ein Wort nebmen und meiner Betrachtung zu-
grunde legen wollen. Aber die Wahl warenichtleicht

geweſen. Welche von den Seligpreiſungen pabte nicht

auf ihn? Bei welcher können vwir nicht auch an ihn

denken? Er hatte etwas an ſich von den Leidtragenden,

die betrübt ſind, wenn es den Mitmenſchen ſchlecht

geht, von den Sanftmütigen, die das Erdreich beſitzen

verden, von denen, die hungert und dürſtet nach der

Gerechtigkeit, die unter allem Unrecht leiden, von den
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Barmherzigen, den Herzensreinen und den Friedferti-

gen. So habe ich denn das Wort gewählt, das die

Bergpredigt abſchlieſßt, und das hinweiſt auf das Hören

und Tun deſſen, was die ganze Rede meint.

Dieſes praktiſche Tun, die tätige und helfende Liebe
zu den Mitmenſchen, die Betätigung zu Nutz und
Frommen derer, die mit uns wandern und nach uns

kommen, bedeutete für den Entſchlafenen Sinn und

Zweck alles menſchlichen Denkens, Mühens und Ar-

beitens. Darin hatte er ſicher recht. Alles „Dogma-

tiſche“ hat er abgelehnt. Darin mag er geirrt haben,

weil alles menſchliche Tun des Guten überhaupt nicht
möglich iſt und auch nutzlos wäre ohne den Glauben
an die Botſchaft von Gottes Tun, ohne das Hören des

Evangeliums. Ich ſage: darin mag er geirrt haben.

Vielleicht nur theoretiſch geirrt, weil er nicht gemerkt

hat, wie ſehr er ſelbſt vom „Dogma“ gelebt hat, wo-

fern wir nämlich darunter die Formulierung, die Ver-
kündigung und gläubige, menſchlichen Ausdruck ge-

bende Annahme deſſen verſtehen, was uns Menſchen
verheißen iſt,und was wir glauben und glauben dür-

fen. In Wirklichkeit hat der Verſtorbene dieſen Glau-

ben auch gehabt, vielleicht ohne es zu wiſſen. Und er

hat „dieſe meine Rede“ gehört, wenn er ſie eifrig
ſtudierte. Das iſt Gotteskindſchaft, wenn man 2zwar

aus dem Glauben an Gott heraus lebt und handelt,
aber ſich theoretiſch deſſen gar nicht bewubt iſt, daß

man dieſes Vertrauen hat. So war auch der Entſchla-
fene ein rechtes Kind Gottes.
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Ja, liebe Trauergemeinde, es iſt notwendig und

heilbringend, daß wir an das Evangelium, die frohe
Botſchaft von Gottes Tun in Chriſtus glauben können.
Denn es iſt die einzige Quelle des Lichtes und des
Troſtes, deſſen wir bedürfen in der Dunkelheit und

der Troſtloſigkeit, in die der Tod liebender und ge-

liebter Mitmenſchen unshüllt.

Das Evangelium iſt, wie wir geſagt haben, die frohe

und tröſtende Botſchaft von Gottes Tun in Jeſus Chri-
ſtus, von ſeiner Güte und Liebe, in der er gebend

und vergebend in die Welt Kommt und uns 2zu leben

ermõöglicht, von dieſem Tun, davon die Adventszeit

nun mit neuer Eindringlichkeit uns erzählen möchte.
— Gottes Güte und Liebe beſteht auch darin, daß er

uns Menſchen ſchickt, die etwas tun zur Linderung

körperlicher und ſeeliſcher Not, die helfen, dienen,

lieben in jener uneigennützigen Weiſe, wie der Ver-
ſtorbene es getan hat. An ſolchen Menſchen hat Gott

Freude. Durch ſie ſchafft er auf Erden. Auch in

dieſem Sinn iſt der Entſchlafene ein Gotteskind
gewelen.

Wenner nun geſtorben iſt, wenn dieſe Quelle der
Güte und des Wiſſens nun verſiegt iſt, ſo bereitet das

herben Schmerz. Es bereitet Schmerz den Angebörigen,

die in ihm einen treuen Gatten, einen beſorgten und

verſtãndnisvollen Vater verloren haben und ihn miſſen
werden. Es bereitet Schmerz aber auch uns allen, der

ganzen Gemeinde. Denn wir ſpüren wobl: ſie ſind

ſelten, dieſe Menſchen, und ſie werden immerſeltener.
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Und doch kann der Schmerz nicht das letzte Wort
behalten. Wir haben ja eben in der Botſchaft von
Gottes Güte und Liebe, die uns auch in dem gütigen

Wirken und Lieben ſolcher Menſchen begegnen, in der
Botſchaft von Gottes Tun in Jeſus Chriſtus auch den
Troſt, der uns über den Schmerz hinaushebt und uns

voll Hoffnung in die Zukunft blicken läßt. — Gottes

Güte und Liebe, die uns einen Dr. Hermann Walder

geſchenkt hat, die euch, liebe Leidtragende, die uns

allen auch in ſeiner Liebe und Güte greifbar nahege-

treten iſt, hört nicht auf. Sie findet immer wieder neue

Wege, um 2zu uns zu gelangen und uns 2zu erquicken.

„Gott iſt ja mein König von alters her“, ruft der

Pſalmſaãnger, „der alle Hilfe tut, die auf Erden ge-

ſchieht. Du läſſeſt quellen Brunnen und Bäche ...“
Gott iſt der ewis Kommende, der immer wieder zu

uns Menſchen kKommt, der immer wieder ſeine Ankunft

auf Erden, ſeinen Adventfeiert.

Darin liegt unſer Troſt. Darin liegt der Troſt für

euch, liebe Angehörige des Entſchlafenen. Gott iſt da

mit der Liebe, in der er euch dieſen Menſchen ge-

ſchenkt, ihm Kraft gegeben zu ſeinem Wirken und hn

euch ſo lange erhalten hat. Gott in ſeiner Liebe iſt

da auch jetzt, da der Gatte und Vater euch genom-
men iſt. — Darin liegt der Troſt aber auch für uns

alle, für die Gemeinde, beſonders auch für alle jene.

die auf die Hilfe und Güte ſolcher Menſchen warten

und angewieſen ſind. Sein Wort, das Evangelium von

ſeinem Tun vermag immer wieder neues Leben zu er-

 



 

wecken und Menſchen uns 2zu ſchicken, die klug ſind
im Sinne des Wortes Jeſu: „Wer dieſe meine Rede

hört und tut ſie, den vergleiche ich einem klugen Mann,

der ſein Haus auf einen Felſen baute.“ — Amen!
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ANSPRACEE
von

HERRMN DR. MED. O. ISLER

Hochgeehrte Trauerverſammlung!

Es iſt mir ein Herzensbedürfnis, meinem lieben

Freunde Hermann Walder noch einige Worte des Ab-

ſchiedes und vor allem des tiefgefühlten Dankes mit
auf den letzten Weg zu geben.

Einfach und ſchlicht, wie ſein ganzes Weſen es
war, ſo möchten auch meine Worte ſein!

Danken mußich ihm für die jahrzehntelange, treue
Freundſchaft, für die vielen koſtbaren Ratſchläge, die

der bereits Vielerfahrene einſt dem Anfängererteilte,

für das große Woblwollen und für alle gütige Nach-
ſicht, welche er mir erwies.

Hermann Walder war ein auhergewöhnlicher

Menſch: Intelligent, geſcheit, edel, hilfreich und gut.

Wenn der Spruch Profeſſor Notnagels „nur ein guter

Menſch kann auch ein guter Arzt ſein“ auf einen

zutraf, ſo war es Dr. Walder. Er war der typiſche Ver-
treter der alten Arztegeneration, die ſich nicht nur mit

den leiblichen Mängeln ihrer Patienten abgab, ſondern
die der wohlwollende und fürſorgende Berater auch in
allen anderen Nöten war. Danebenließ er billige Rück-
ſicht gegenüber Minderbemittelten walten und hatte
jederzeit eine offene Hand für die Armen. Und denn-

noch hat er es weit gebracht. Daran warnicht nur ſeine
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ausgedehnte Praxis ſchuld; große Einfachheit, Nũchtern-
heit, perſönliche Anſpruchsloſigkeit und weiſe Spar-
ſamkeit bildeten ſeine Richtlinien.

Und nundervielbeſchãftigte Landarzt!

Bei Tag und Nacht fuhr er den Kranken nach; kein

Weg war ihm zu weit, kein Wetter zu ſchlecht! Wenn
es galt zu helfen, hielt ihn nichts zurück. Woblausge-
rüſtet mit einem ſoliden Schulſack vom Gymnaſium,
mit einer umfaſſenden wiſſenſchaftlichen Bildung von

der Univerſitãt, mit gründlichen praktiſchen Erfahrun-
gen, die er ſich als Aſſiſtent Kappelers in Münſterlingen

holte, übernahm er die väterliche Praxis. Eine ſcharfe

Beobachtungsgabe, ein klarer Blick, tiefes pſychologi-
ſches Verſtändnis ließen ihn im Verein mit ſeinem

reichen Schatz an Wiſſen zum weitherum tüchtigſten
praktiſchen Landarzt werden. Danebenbeſaß er großes
Geſchick, mit dem Landvolke zu verkehren; er war

überaus leutſelig, intereſſierte ſich um alle auch land-
wirtſchaftlichen Angelegenheiten. So muß es nicht

wundernehmen, daß er ſich das Wohlwollen, das Ver-

trauen, dauernde Anhãnglichkeit und bleibenden Dank
einer großen, über den ganzen hinteren Thurgau ver-

breiteten Klientele ſicherte — für immer,ſelbſt für die

Zeit, da er ſeine praktiſche Tatigkeit längſt aufgegeben

hatte.
Freilich, wer vierzig Jabre lang ſich zu viel zumutet,

tut es nicht, ohne daß ſeine Geſundheit Schaden nimmt.

So war es auch bei ihm: ſein geſunder, robuſter, abge-

hãrteter Körper, das lange, lange Zeit über die Maßen
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leiſtungsfãhige, gute Herz verſagten ſchlieblich und
nötigten zur Reſignation.

Sie fiel ihm ſchwer. Glücklicherweiſe erſchöpften
ſich ſeine Intereſſen nicht im mediziniſchen Beruf. Ge-
ſchichte, Kunſt, Literatur waren ſchon von jeher ſeine

nãchtlichen Freunde, wenn er, übermüdet, keinen Schlaf

finden konnte.
Zu ihnen nahm er nun vollends ſeine Zuflucht. Im

Jahre 1916 z08 der alte Student mit ſeinen 120 Se-

meſtern in die Nahe der Univerſitãtsſtadt Zürich, um

ſich hier wieder für einige Zeit zu den Jungen auf die
Schülerbänke zu ſetzen. Die Alma mater ſollte ihm
ein Fundament ſchaffen, auf welchem er nachher ſelb-

ſtãndig weiterbauen wollte. Nach vier Semeſtern ver-
legte er ſeine Werkſtãtte in den lieben Thurgau; dort
wollte er, wenn auch auf einem anderen Gebiet,

ſchaffen; dort hat er denn auch gleich von Anfang an
und bis zu ſeinem Tode raſtlos weitergebaut. Da-
neben ſtellte er ſichimmer noch für Werkechriſtlicher

Nãchſtenliebe hingebend zur Verfüßgung. Wem es ver-

gönnt war, ihn in ſeinem trauten Heim, in ſeiner

ſtillen Klauſe, inmitten ſeiner ſelten großen und bis

in alle Details geordneten Bibliothek arbeiten zu

ſehen; wer die Freude und Genugtuung, die ſich ſeiner

bemãchtigten, wenn er wieder eine große Aufgabe

mit der ibm eigenen Gründlichkeit zu Ende geführt
hatte, mitempfinden durfte, der mubte ſich ſagen:
Hier wohnt ein Glüchlicher!

Wer, wie Du ſo glücklich war bei ſeinem Tage-
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werk, ſo glücklich in ſeiner Familie, wo Gattin und
Kinder während der ganzen großen Lebensarbeit mit

Verſtãndnis, Liebe und Verehrung mithalfen, der darf

in Frieden weiterzichen.

Leb' wohl, lieber, teurer Freund!

Ich danke Dir.
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NACHBRUVF
in der

„THUVRGAUVER ZzEITVNEG.

vom 26. November 1931

Heute morgen geht die Kunde durch die Stadt

Frauenfeld, daß Herr Dr. med. Hermann Walder

letzte Nacht geſtorben ſei. Die Nachricht wird, wenn
ſie auch nicht überraſchend kKommt, allgemeine Teil-

nahme hervorrufen, denn der freundliche alte Herr,

der noch vor wenigen Wochen in den Straßen der

Stadt zu ſehen war, erfreute ſich in Frauenfeld, ſeiner

zweiten Heimat, einer allgemeinen Sympathie und

groher Wertſchätzung in allen Kreiſen der Bevölke-
rung. Dr. Walder hat ſeinen Lebensabend in Erauen-
feld verlebt und er hat ſich hier wohlgefühlt in der

ruhigen kleinen Stadt. Geboren wurde er im Jahre
1855 in Wängi, wo ſein Vater Arzt war. Der Sohn

vwandte ſich auch der Medizin zu und er nahm ſeine

Praxis am gleichen Orte auf, wo der Vater während

Jahrzehnten gewirkt hatte,in Wängi. Dr.Walder war

aber nicht blob der Lokalarzt von Wängi; er war der

Familienarzt des halben Tannzapfenlandes, war Tag

und Nacht auf der Fahrt mit ſeinem Chaischen, ſorgte

für ſeine Patienten mit der ganzen Aufopferungsfähig-

keit des menſchenfreundlichen Arztes. Die Bevölke-
rung des Hinterthurgaus hat ihrem Doktor Walder
dieſe Aufopferung mit einer großen Anbàãnglichkeit 
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vergolten, die den Aufenthalt in Wängi überdauert

hat. Dr. Walder galt jahrelang als der meiſtbeſchaftigte
thurgauiſche Arzt, und dieſe grobe Praxis war nicht
bloß auf die perſönlichen Sympathien und die rege
Anteilnalme des Arztes am Wohl und Wehe der

Familien zurückzuführen, ſondern ſie hatte ihren

Grund auch in einem hervorragenden mediziniſchen

Wiſſen und Können Dr. Walders. Er war ein tüch-

tiger Arzt, vor allem auch ein ausgezeichneter Dia-
gnoſtiker. Der Gemeinde Wangi hat Dr. Walder auch

ſonſt gedient; er hatte ein ſtarkes Intereſſe für Ge-

meindeangelegenheiten, war Mitglied der Sekundar-

ſchulvorſteherſchaft, Vertreter des Hinterthurgaus in
der engern Kommiſſion des Spitals Frauenfeld; er hat
in Wangi ein Krankenmobiliendepot und eine Tuber-

kuloſenfürſorgeſtelle gegrüũndet und daneben bei allen
gemeinnützigen Beſtrebungen im Hinterthurgau kräf-

tig mitgearbeitet. Man hat es bedauert in Waãngi, als

Dr. Walder vor etwa zehn Jahren die Gegend verlieb,

um ſeinen Lebensabend in Erauenfeld zu verbringen.

Er hat aber dieſen Lebensabend nicht untätig zuge-
bracht; die Taãtigkeit im Dienſte der Gemeinnützigkeit

wurde auch in Frauenfeld freudig fortgeſetzt, ſo lange
es die Kräfte erlaubten, und ſo verdankt auch Frauen-

feld dem raſtlos tãätigen Manne, der dieſe Nacht die
Ausgen geſchloſſen hat, ſebhr viel. Er hat hier gewirkt
bei der Stiftung für das Alter, an der „Pro Juven-

tute“, im Hauspflegeverband, an der Tuberkuloſen-
fürſorge, und auch in der Sorge um die Armen hat
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ſich das gute Herz von Doktor Walder gezeigt. Das
Lebensbild des Verſtorbenen wäre unvollſtãndig, wenn
vir nicht auch die wiſſenſchaftliche Tätigkeit erwäh-

nen würden, die Dr. Walder neben ſeiner ärztlichen

Praxis und dann namentlich auch in ſeinem Rubeſtand

in Frauenfeld gepflegt bat. In mediziniſchen Zeit-

ſchriften ſind verſchiedene tüchtige Arbeiten von Dr.
Walder erſchienen, ſo über die Typhusepidemie in
Eſchlikon, die Kinderlähmung in Lommis, und noch

in den Mitteilungen der thurgauiſchen Naturforſchen-
den Geſellſchaft vom Jahre 1930 war eine Arbeit von

Dr. Walder zu leſen: „Was muß der Laie über

Halskrankheiten wiſſen?“ Aher auch auf hiſtoriſchem

und kunſthiſtoriſchem Gebiete war Dr. Walder tãtig.

und es waren ihm hier geradezu erſtaunliche Kennt-

niſſe eigen, die er nach ſeinem Rücktritt in Wängi

durch kunſthiſtoriſche Studien an der Univerſitãt Zü-

rich ergänzt hat. Dr. Walder war einer der beſten
Renner der thurgauiſchen Geſchichte; er hat auch mit-

gearbeitet an der Veröffentlichung über das Bürger-

haus im Thurgau und in ſeinem Nachlaß findet ſich

auch eine Kunſtgeſchichte des Kantons Thurgau, die

als wertvolle Ergänzung zu Rahns Kunſtdenkmälern
betrachtet werden darf. Man wird ſelten einen Mann

finden, der nach einer aufopfernden beruflichen Tätig-

keit an ſeinem Lebensabend ſo viel geleiſtet und ſein

Leben ausgenützt hat wie Dr. Hermann Walder. Man

vird ſeinen Namen mit Ehren in der Chronik des

Thurgaus vormerken und in Ehren halten.

 

23



 

VON DERFRUCEIT
DERLETZETEN JAIBRE   Mit der Aufgabe der aufopfernden Landarzttätig-

keit im hintern Thurgau gewann Dr. Hermann Wal-
der die lang erſehnte Muße zu wiſſenſchaftlicher Ar-
beit. Was ſich ihm in den Jahren ſeines Berufes und

ſeiner nãchtlichen Studien ans Herz gelegt, wollte er

jetzt zu glücklichem Ende führen.
Es iſt erſtaunlich, auf wie vielen Gebieten der Kunſt

und Wiſſenſchaft ſein Geiſt zu Hauſe war. Er wubßte

Beſcheid über altkirchliche Literatur und Dogmen-

geſchichte ſo gut wie über die geologiſche Geſtaltung
der Erde, die Geſetze der Kriſtallbildung und die

neueren phyſikaliſchen und chemiſchen Probleme.
Aber „am Ende neigen die Weiſen zum Schönen

ſichꝰ — dieſer Spruch Hölderlins ſteht über den letzten
Jahren des Schaffens unſeres lieben Heimgegangenen.

Mit 60 Jabren iſt Dr. Walder noch einmal an die

Univerſitãt Zürich gegangen, vor allem um Runſt zu

ſtudieren. Viele Hefte und damals erworbene Bücher

und Schriften zeugen von ſeinem intenſiven Studium.
Er begann mit der archaiſchen Kunſt, ſtand ſtaunend

vor der Gipfelhöhe der helleniſchen in der perikleiſchen
Zeit, atmete die erhabene Gröhbe und Wucht Michel-

angelos und wandte ſich ſchlieblich der nordiſchen

Weiſe zu, gewann Dürer und Rembrandt lieb — und
begann 2zuletzt ſeine engere Heimat, den lieben Thur-
gau, auf deſſen Kunſtwerte zu durchſuchen.
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Das iſt ein weiter Weg — aber Dr. Walder iſt ihn
gegangen, weil er wußte, daß Kleines nur in große

Zuſammenbhàngeeingeſtellt verſtanden wird. So gab
ihm denn das Studium der Antike und der Renaiſſance

den klaren Blick und die verſtändnisvolle Weite, die

ihn nun mit Feuereifer arbeiten ließen.
GeraumeZeit ſtudierte der Verblichene in Schaff-

hauſen, deſſen künſtleriſche Vergangenheit er gründ-
lich beherrſchte — von Allerheiligen und der Hallauer
Bergkirche hat er immer mit leuchtenden Augen ge-

ſprochen! Daneben trat bald Konſtanz und die ſüd-

deutſche Kunſt in den Forſchungsbereich — und ſo

waren die drei Zentren: Zürich, Schaffhauſen und

Konſtanz gewonnen, von denen aus ſich die Kreiſe in

die Heimat ſchlagen ließen.
Mit dankbarer Freude denke ich an die ſchönen

Stunden, die ich bei Dr. H. Walder im „Olymp —

ſo nannte er bisweilen ſein Studierzimmer — 2zubrin-

gen durfte und in denen er mit der ihm eigenen Klar-

heit von den Beziehungen dieſer drei Zentren zum

Thurgau und deſſen kulturellen und künſtleriſchen
Entwicklung zu mir ſprach.

Als nun der Thurgau in dem Sammelwerk ,Das

Bürgerhaus in der Schweiz“ an die Reihe kam, war

Dr. H. Walder der Mann, der etwas zu ſagen wubte.

Auf den Wunſch des Redaktors, Auguſt Schmid in
Dießenhofen, lieferte er ein ausfübhrliches Manuſkript,

das im Auszug im „Bürgerhaus“ gedruckt vorliegt. Da

nahm der Verſtorbene den Stock in die Hand und
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durchwanderte zu Fub und mit der Bahn den Heimat-

kanton, fahndete nach alten, unverwerteten Quellen,

namentlich Dorfchronißken und brachte dann gegen

Ende des Jahres 1925 „auf einen Sitæ“ꝰ ein ſtattliches

Manuſkript zuwege, an dem er in der Folgezeit noch

feilte und erganzte, beſſerte und berichtigte, bis ihm

der Tod die Feder aus der Hand nahm. Er ſprach

immer mit Freude davon, „wie es ihm damals noch

gelaufen ſeiꝰ, wahrend ihn ſpäter Ungemach und

Schmerzen vondergeliebten Arbeit ſo oft ferne hielten.

Aus dieſem großen Manuſkript erwuchs bald ein

kleineres: Kunſthiſtoriſche Ergãänmaungen au Rahns

Thurgau“, in dem Dr. Walder ſich vor allem der von

Rahn nicht mehr behandelten Spãtgotik und Renaiſ-

ſance zuwandte und beſonders auch der kirchlichen

Wandmalerei ſeine warme Aufmerkſamkeit und Liebe

ſchenkte, indem er die nach Rahn gemachten Fresken-

funde beſchrieb — zum Teil auf Grund gröberer

Arbeiten aus- und inländiſcher Forſcher — und in

gröbere kunſtgeſchichtliche Zuſammenhange einzu-

ordnen ſuchte.
Bis und mit der Renaiſſance iſt „die Kunſt im

Thurgau nur eine Teilerſcheinung der allgemeinen

Runſtentwicklung Süddeutſchlands, reſpektive von

Konſtanz und der Bodenſeegegend und durch dieſe

welentlich beeinflußbt. —
Mit den folgenden Perioden Barock-Rokoko-Klaſſi-

zꝛismus⸗ und Biedermeierſtil aber „beginnt der Einfluß

von Weſten, das heibt von Frankreich her überwie- 



 

     

  

  

  
  
  

  

  

 

  

 

  

 

  

  

  
  

 

  
  

  

 

  

gend zu werden, immerhin bei uns in langſam an-

ſteigender Entwicklung aus der deutſchen Spätrenaiſ-

ſance herausꝰ.
In erfriſchenden Einzelſchilderungen durchgeht

Dr. Walder dieſe Epochen der Kunſtgeſchichte und
weiß Kleines und Kleinſtes im Lichte grober Entwick-
lungslinien zu ſehen und zu deuten.

Aus dieſen „Ergãänzungen“ und dem „Manuſkript

zum Bürgerhausꝰ“ entſtand in der erſten Hãlfte dieſes

Jahres ein drittes und leider letztes Werk Die Kunſt

im Thurgau“, eine kunſthiſtoriſche Uberſicht, verfaßt

auf Veranlaſſung von Herrn Dr. Leiſi, der für das

hiſtoriſch-biographiſche Lexikon'“ einen kurzen Ar-

tikel über „Die Kunſt im Thurgau'“ wünſchte.

Trotz ſchwerer Müdigkeit und Ungemach hat Dr.

Walder ſich „nochmals auf die Strümpfe gemacht“,

vie er ſelber ſagte, und in Monatsfriſt auch dieſe Ar-

beit noch bewältigt. Die um ihn waren, wiſſen, wie

dieſe Arbeit kKargen Stunden unter großen körperlichen

Beſchwerden mübhſam abgerungen werden mußte. Aber

der zahe Wille erzwang es noch einmal.
In zuſammengedrãngten Abſchnitten durchwanderte

der Verſtorbene zum letztenmal das weite Feld kirch-

licher und bürgerlicher Kunſt, die Reihe der thurgau-

iſchen Künſtler und die neueren Ausſtellungen, denen

allen die letzten Jahre ſeines Lebens vorzüglich gewid-

met waren und die neben viel andern Gütern und

Menſchen zu den Lieblingen ſeines Herzens zählten.

Aber ob dem Thurgau hat Dr. Walder ſeine engſte
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Heimatnicht vergeſſen. Auf Wunſch von Herrn Pro-

feſſor Wegelin (DDorfchroniken) ſchrieb er ſeine Er-
innerungen an Wängiꝰ (Memorabilia Wengenſia), in
denen ſeine tiefe Verbundenheit mit allen Geſchicken,

Menſchen und Dörfern,ſeine Schlichtheit in perſönlichen
Dingen undnicht zuletæt ſein ausgeſprochenes Bewubt-
ſein von der Verantwortung und Zuſammengebörig-
keit aller in pachender Weiſe zum Ausdruck kommt.

Ergreifend iſt die Schilderung einer der letzten
Nãchte, in der Dr. Walder von der Arbeit des bis

Mitternacht verlãngerten,Tages“ müde heimfuhr,

vorbei an den Brunnen des heimatlichen Dorfes, deren

Rauſchen in ſtiller Nacht“ er „nie vergeſſen“: „Noch

in einer der letzten Nãchte, die ich in Wängi zubrachte,

als ich um zwölf Uhr bei wunderbarem Mondſchein

von Stettfurt nach Hauſe fubr, hat es ſich mir tief in

die Seele gelegt und zu folgendem Verschen begeiſtert:

„Es wär' mein Wunſch, nur einmal noch 2zu lauſchen,

In ſtiller Mondennacht, dem leiſen Brunnenrauſchen

In meiner Heimat Dorflꝰ

Dr. Hermann Walder war ein Mann der Huma-

nitãt im edelſten und tiefſten Betracht des Wortes.

Er var Menſch und wuhte ſich in Freiheit gebunden

an den Menſchen. Daraus quoll ſein Lieben und Leben,
das jeden wãrmend berührte, der zu ihm gehen durfte.
Das iſt auch ſtärker als der Tod und darum ſind wir
voll Dank und Freude, daß dieſer reiche und weite

Menſch uns geſchenkt war. Have pia anima et mor-
tuus doceat vivos! Alfred Võogeli.
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AUS DEM DENKEN VUND DICHTEN

DES HEIMGEGANGENEN

Schickſal

Tauſend Wege ziehn durchs Land,
Voll von Liebe oder Haſß und Unverſtand.

Welche von den drei Gewalten

Uber Deinem Leben Du laßt walten,

Darauf kommtnunalles an,

Hanget auch Dein Schickſal dran.
Oſtern 1930

Spruch

Sei ſo gewandt als möglich mit dem Schicklal,
Daß Du Dich als der Stärkere erweiſeſt,

Doch begleite Dich dabei auf Weg und Steg
Ein recht tief erfabtes Verantwortungsgefühl,
Und zwar gegen Gott und Menſchen.

11. V. 1930

Mein Lebencsziel

Das war mir immer:

Erkenntnis einerſeits des Wahren,

Verwirklichung des Guten anderſeits,
Des Schönen Pflege dann zum Schlub,

Nach Hölderlins ſo ſchönem Spruch:
„Und es neigen die Weiſen

Am Ende zum Schönenſich.”
6. V. 1931
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